
Abb. 1: Die Eichen-Rotkappe ist mit Eichen, seltener 

auch mit Buchen vergesellschaftet. Dadurch unter-

scheidet sie sich von der ähnlichen Espen-Rotkappe 

(L. aurantiacum), die meistens unter Zitterpappeln 

zu finden ist. Bild: E. Müller 

Abb. 2: Die Hüte des Zunderschwamms können bis 

zu 30 cm breit werden und zeigen an der Oberseite 

eine farblich abgegrenzte Zonierung. Bild: E. Müller 

 

Näher betrachtet: 
Natur im Park unter die Lupe genommen 

 

Bemerkenswerte Pilze im Schönbuch (2) 

von Ewald Müller 

Seit 1994 wählt die Deutsche Gesellschaft für Mykologie einen „Pilz des Jahres“. Dabei muss 

es sich nicht unbedingt um aktuell besonders bedrohte Arten handeln. Wichtiger erscheint 

es, mit Hilfe dieser Arten auf die Gefährdung bestimmter Gruppen durch in der Regel vom 

Menschen verursachte schädliche Veränderungen in ihren jeweiligen Lebensräumen auf-

merksam zu machen. Eine Reihe dieser „Pilze des Jahres“ wachsen auch im Schönbuch. 

Als erste Art wurde 1994 die Eichen-Rot-

kappe (Leccinum quercinum) (Abb. 1) aus-

gewählt. Die früher allgemein als „Rotkap-

pen“ bezeichneten Röhrlinge werden heute 

als eigene Sippen ihrem jeweils bevorzugten 

Mykorrhiza-Partner zugeordnet. Die Pilz-

kundler sind sich noch nicht einig, ob diese 

Sippen den Wert von eigenständigen Arten 

haben. 

Die Eichen-Rotkappe gilt als ausgezeich-

neter Speisepilz. Die Gefährdung ergibt sich 

aber wie bei vielen anderen Mykorrhizapil-

zen vor allem aus dem ständig steigenden 

Eintrag von Stickstoff über die Luft. Stick-

stoff ist in für sie verwertbarer Form für die Pflanzen ein wichtiger Nährstoff, den viele 

Baumarten bislang vor allem über eine symbiontische Beziehung (Mykorrhiza) zu be-

stimmten Pilzen bezogen. Stehen solche essentiellen Nährstoffe aus anderen Quellen 

ausreichend zur Verfügung, macht dies den Pilzpartner überflüssig. 

Ein Jahr darauf (1995) wurde der Zunder-

schwamm (Fomes fomentarius) (Abb. 2) Pilz 

des Jahres. Dieser auch im Schönbuch häufi-

ge Pilz wächst vor allem an Buchen und Bir-

ken. Er befällt nur bereits zuvor durch andere 

Stressfaktoren geschwächte Stämme. 

  



Abb. 3: Mit dem entsprechen-

den know-how aus dem Fleisch 

(Trama) des Zunderschwamms 

hergestellte Handtasche. Bild: 

E. Müller 

Abb. 4: Der Habichtspilz reagiert sehr emp-

findlich auf einen hohen Nährstoffeintrag und 

ist in manchen Bundesländern bereits ver-

schwunden. Bild: E. Müller 

Der Zunderschwamm wurde früher für verschiedene Zwecke verwendet. Ihren Namen 

verdankt diese Pilzart dem Umstand, dass das unter der oberflächlichen Kruste gelegene 

Fleisch mit einer Salpeterlösung getränkt die Fähigkeit hat, lange zu glimmen (Zunder). 

Darüber hinaus wurde das wildlederartige Fleisch nach einer entsprechenden Behandlung 

vor allem in Bayern zur Herstellung von Kleidungsstücken verwendet (Zundelmacherei). In 

Rumänien wird dieses Handwerk heute noch ausgeübt (Abb. 3). 

 

 

 

 

 

 

 

Der zum Pilz des Jahres 1996 gewählte Habichtspilz (Sarcodon imbricatus) (Abb. 4) ist 

tendenziell im Abnehmen begriffen, in günstigen Jahren kann man ihn im Schönbuch aber 

noch relativ häufig finden. Die Art ist an streng nährstoffarme Böden gebunden und reagiert 

deshalb auf die o.g. Zunahme des Stickstoffeintrags besonders empfindlich. 

Seinen deutschen Namen verdankt dieser Pilz den abstehenden Schuppen auf der Oberseite 

des Huts, die an das Federkleid eines Habichts erinnern sollen. Wegen der dichtstehenden 

Stacheln an der Hutunterseite wird er auch als Habichts-Stacheling bezeichnet. Der 

Habichtspilz wächst vor allem in Nadelwäldern, gelegentlich findet man ihn auch in 

Mischwäldern. 

Jung sind Habichtspilze essbar, ältere 

Exemplare nehmen einen bitteren Ge-

schmack an. Getrocknet und zerrieben 

lassen sie sich gut als Würzpilze verwen-

den. 

 

 

  



Abb. 5: Die Fruchtkörper des 

Schweinsohrs sind kreisel-

förmig und werden bis zu 10 

cm hoch. Die Unterseite ist 

grob leistenförmig geadert 

und wird von der violettfar-

benen Fruchtschicht (Hyme-

nium) überzogen. Bild: E. 

Müller 

Abb. 6: Der Papageigrüne Saftling ist durch intensive 

Düngung aus vielen früheren Standorten verdrängt 

worden. Bild: E. Müller 

Das seltene Schweinsohr (Gomphus clavatus) (Abb. 5), das 1998 zum Pilz des Jahres gewählt 

wurde, habe ich im Schönbuch bisher an zwei Stellen gefunden. Beide Fundstellen lagen in 

Fichtenwäldern. Trotz ihres andersartigen Aussehens ist diese Art wohl am nächsten mit den 

Korallenpilzen verwandt.  

 

 

 

 

 

Das Schweinsohr gilt als wohlschmeckender Speisepilz, den man aber seiner Seltenheit 

wegen unbedingt schonen sollte. 

Mit seiner bei jungen Exemplaren intensiv gelbgrünen Farbe ist der 2003 als Pilz des Jahres 

ausgewählte Papageigrüne Saftling (Hygrocybe psittacina) (Abb. 6) besonders dekorativ. Mit 

der Zeit verblasst die schöne Färbung, und alte Fruchtkörper sind blassgelb bis weißlich. 

Auch diese Art liebt magere Standorte und wird durch die zunehmende Düngung von 

landwirtschaftlichen Flächen bedroht. In Deutschland steht er unter Naturschutz. 

Als Speisepilz eignet sich der auch als Papa-

gei-Saftling bezeichnete Pilz nicht. Er ist 

leicht giftig, beim Verzehr von größeren 

Mengen kommt es zu Verdauungsstörun-

gen. Der Grund für die Giftigkeit ist noch 

unbekannt. 

Die wichtigsten Standorte für den Papagei-

Saftling sind Trockenrasen und Wacholder-

heiden sowie extensiv genutzte Wiesen 

und Weiden. Im Schönbuch habe ich ihn in 

einem lichten Laubmischwald mit Eichen, 

Buchen und Eschen gefunden. Es ist aber 

noch nicht bekannt, ob er symbiontische 

Beziehungen zu Bäumen eingeht. 

  



Abb. 7: Etwa ein Drittel der in 

Mitteleuropa durch Pilze verur-

sachten Gebäudeschäden gehen 

auf den Echten Hausschwamm 

zurück. Eichenholz hat wegen 

seines hohen Gehalts an fungi-

zid wirkenden Gerbsäuren eine 

hohe Widerstandskraft gegen-

über dem Hausschwamm. Bild: 

E. Müller 

Abb. 8: Der Wilde Haus-

schwamm wächst im Schön-

buch vor allem auf am Boden 

liegenden, abgestorbenen Bu-

chenstämmen. Die Farbe der 

nach außen weisenden, stark 

gefaltet-gewundenen Frucht-

schicht (Hymenium) ist rost-

braun. Die stark filzigen Ränder 

sind zunächst weiß, später kön-

nen sie sich violett verfärben. 

Bild: E. Müller 

Zunächst mag es verwunderlich erscheinen, dass 2004 der Echte Hausschwamm (Serpula 

lacrymans) (Abb. 7) zum Pilz des Jahres wurde, handelt es sich dabei doch um einen holzzer-

störenden Pilz mit einem hohen Gefahrenpotenzial an Gebäuden. Mit der Benennung sollte 

aber gerade auf die wirtschaftliche Bedeutung dieser Art hingewiesen werden. 

Der Echte Hausschwamm befällt häufig verbautes Holz, zum Wachstum benötigt er ein 

feuchtes und nicht zu kühles Milieu. Seinen weiteren Namen „Tränender Hausschwamm“ 

verdankt er den Guttationströpfchen, die bei starkem Wachstum an der Oberfläche auftre-

ten. Den nur selten außerhalb von Gebäuden auftretenden Pilz habe ich im Schönbuch in 

einem unterirdischen Hohlraum gefunden, wo Holz gelagert war. 

 

 

 

 

Gewissermaßen als eine wildlebende Form des Echten Hausschwamms könnte der Wilde 

Hausschwamm (Serpula himantoides) (Abb. 8) angesehen werden. Er wächst an abge-

storbenen, liegenden Stämmen von Laub- und Nadelhölzern. 

 

 

 

 

  



Abb. 9: Die Schleiereule ist mit dem 

schokoladenfarbenen, leicht violet-

ten Hut, der einen Durchmesser 

von bis zu knapp 20 cm erreichen 

kann, und dem dicken, silbrigweiß 

glänzenden Stiel eine attraktive 

Pilzart. Dieser gute Speisepilz sollte 

aber unbedingt geschont werden. 

Bild: E. Müller 

Abb. 10: Die Becherkoralle 

unterscheidet sich von der im 

Schönbuch ziemlich häufigen 

Steifen Koralle, die ebenfalls 

auf Totholz wächst, unter an-

derem durch die kandelaber-

artige (pyxidate) Art der Ver-

zeigung der Äste. Bild: E. 

Müller 

Die 2010 zum Pilz des Jahres gekürte Schleiereule (Cortinarius praestans) (Abb. 9) kann man 

im Schönbuch an geeigneten Standorten noch regelmäßig finden. Diese Art wächst meist 

gesellig auf eher basischen bis neutralen Böden und bildet mit verschiedenen Laubbäumen, 

vor allem mit der Rotbuche, eine Mykorrhiza. Nach einer Phase des Bestandsrückganges 

scheint sich die Schleiereule wieder etwas zu erholen. 

 

 

 

 

 

Über den Pilz des Jahres 2014, den Gemeinen Tiegelteuerling (Crucibulum laeve), habe ich 

schon in Teil 1 des Artikels über „Bemerkenswerte Pilze im Schönbuch“ berichtet. 

Ein ganz besonderes Erlebnis war im vergangenen Jahr der Fund der Becherkoralle 

(Artomyces pyxidatus) (Abb. 10). Diese Art war im Jahre 2006 erstmals in Baden-

Württemberg nachgewiesen worden. Die Becherkoralle wird nur etwa 10 cm hoch und ist 

eine der wenigen Arten unter den Korallenpilzen, die nicht auf dem Boden, sondern auf 

totem Holz wächst. Stellvertretend für alle Arten, die auf Alt- und Totholz als Substrat 

angewiesen sind, hat die Deutsche Gesellschaft sie zum Pilz des Jahres 2015 gewählt. Damit 

sollte auf die zunehmende Bedrohung totholzbewohnender Arten durch verstärkte Nutzung 

von Holz aufmerksam zu machen. 

 

  



Abb. 11: Kennzeichnend für die Becherkoralle ist 

die muldenartige Vertiefung an den jungen Ast-

spitzen, an deren Rand die neuen Äste entsprin-

gen. Bild: E. Müller 

Abb. 12: Bei stärkerer Vergrößerung erkennt man 

die beim Wachstum der jungen Äste entstehende 

krönchenartige Struktur, die zur Bezeichnung Kro-

nenkoralle geführt hat. Bild: E. Müller 

Abb. 13: Die Hahnenkamm-Koralle wird wegen der 

weinrot bis rotbraun gefärbten Astspitzen auch als 

Rötliche Koralle bezeichnet, gelegentlich findet 

man auch den Namen Bärentatze. Bild: E. Müller 

Abb. 14: Die Schwefelgelbe Koralle ist eigentlich 

ein guter Speisepilz, sollte aber wegen der Ver-

wechslungsgefahr mit anderen, giftigen oder unge-

nießbaren Korallenpilzen gemieden werden. Bild: 

E. Müller 

Ihren deutschen Namen verdankt die Becherkoralle der becherartigen Vertiefung an den 

jungen Astspitzen (Abb. 11), an deren Ränder die neuen Äste entspringen. Wenn diese eine 

gewisse Länge erreicht haben, entsteht eine krönchenartige Struktur (Abb. 12), weshalb die 

Becherkoralle auch als Kronenkoralle bezeichnet wird. 

Die so genannten Korallenpilze, die mit ihren stark verzweigten Fruchtkörpern tatsächlich an 

Korallenstöcke erinnern, gibt es im Schönbuch verschiedene Arten, die nicht immer leicht zu 

unterscheiden sind. Hier sollen nur zwei davon vorgestellt werden, der Hahnenkamm 

(Ramaria botrytis) (Abb. 13) und die Schwefelgelbe Koralle (Ramaria flava) (Abb. 14). Beide 

Arten vergesellschaften sich gerne mit der Rotbuche und sind in den letzten Jahrzehnten in 

vielen Gebieten stark zurückgegangen. 

 

Im Folgenden stelle ich noch einige Pilze aus dem Schönbuch vor, die es zwar nicht zum Pilz 

des Jahres gebracht haben, wegen ihrer Seltenheit oder Schönheit dies aber durchaus 

verdient hätten. 

  



Abb. 15: Die hell- bis gold-, dotter- bis 

orangegelben Fruchtkörper der Goldgel-

ben Wiesenkeule können fadenförmig 

bis zylindrisch oder schlankkeulig sein. 

Selten sind sie gabelig geteilt. Bild: E. 

Müller 

Abb. 16: Der orange-bräunlich gefärb-

te Kreiselpilz wird wegen der grob zot-

tigen Struktur auf der Innenseite auch 

als Striegeliger Erdwarzenpilz bezeich-

net. Bild: E. Müller 

Dazu gehört die Goldgelbe Wiesenkeule (Clavulinopsis helvola) (Abb. 15), die besonders 

stark unter dem zunehmenden Eintrag von Stickstoff in die Böden leidet. Im Schönbuch habe 

ich diesen hübschen Pilz bisher nur an einer Stelle gefunden. 

Die Goldgelbe Wiesenkeule wächst 

bevorzugt zwischen Moos in lichten 

Wäldern, auf Magerwiesen und in 

Heiden, auf Trockenrasen und in 

Saumgesellschaften. Die Fruchtkör-

per erscheinen meist von September 

bis Mitte November und werden 

leicht übersehen, da sie nur 7-10 cm 

hoch werden. 

 

 

 

 

 

 

Ein sehr schöner Pilz ist der seltene Kreiselpilz (Cotylidia pannosa) (Abb. 16), den ich bisher 

nur einmal gefunden habe. Auch diese Art zeigt eine deutliche Rückgangstendenz. Die 

Fruchtkörper erscheinen von August bis November auf nacktem Boden oder zwischen Laub- 

und Nadelstreu. „Mein“ Exemplar wuchs in einem lichten Buchenwald auf relativ gut 

durchfeuchtetem Boden. 

 

 

 

 

  



Abb. 17: Der Buchen-Hütchenträ-

ger wächst bevorzugt auf Rotbu-

chen, besiedelt aber auch andere 

Laub- und Nadelholzarten. Die win-

zigen Fruchtkörper brechen meist 

im Spätherbst und Winter an Rin-

denspalten hervor, wo sie dann in 

großer Zahl auftreten können. Bild: 

E. Müller 

Abb. 18: Der wärmeliebende 

Eichhase erscheint meist im Juli 

bis September. Nach warmen Re-

genfällen kann man ihn auch 

schon ab Ende Mai finden. Bild: E. 

Müller 

Als sehr selten gilt der Buchen-Hütchenträger (Phleogena faginea) (Abb. 17). Die Frucht-

körper dieses Winzlings werden nur 3-6 mm hoch und können deshalb leicht übersehen 

werden. Ich habe diesen Pilz im Schönbuch bisher an zwei abgestorbenen Buchenstämmen 

gefunden und hielt ihn wegen der geringen Größe zunächst für einen Schleimpilz. 

 

 

 

 

Der Ästige Büschelporling (Polyporus umbellatus) (Abb. 18) bildet so genannte Sammel-

Basidiocarpien, die aus mehreren hundert einzelnen Fruchtkörpern bestehen können. Das 

ganze Gebilde kann 20-40 cm groß werden und mehrere Kilogramm wiegen. Die Einzelhüte 

werden 1-4 cm breit und sind in der Mitte meist etwas nabelig eingetieft. 

Der Ästige Büschelporling wächst einzeln oder gesellig zu 2-6 am Grund von Stämmen, deren 

Stümpfen oder in ihrer Nähe auf dem Waldboden. Er ist in Baden-Württemberg sehr mäßig 

verbreitet, weithin gilt er als selten. Dieser auch als „Eichhase“ bezeichnete Pilz ist ein 

Parasit und Saprobiont (Zersetzer), der vorzugsweise auf Eichen und Buchen auftritt. In 

seltenen Fällen wurde er auch an Nadelhölzern gefunden. Nach dem Abholzen der Wirts-

bäume kann er sich noch bis zu 30 Jahren an den vermodernden Stümpfen halten. 

 

 

 

  



Abb. 19: Der Leberreischling ver-

dankt seinen Namen der meist 

einem Leberlappen ähnelnden halb-

kreisförmigen Gestalt der Fruchtkör-

per und der an rohes Fleisch erin-

nernden Konsistenz des Fruchtflei-

sches. Auf die manchmal auch zun-

genförmige Form bezieht sich der 

weitere Name Ochsenzunge. Bild: E. 

Müller 

Abb. 20: Der Kamm-Erdstern wächst fast nur in 

Fichten- und Kiefernwäldern. Die Fruchtkörper er-

scheinen vom August bis zum November. Bild: E. 

Müller 

Abb. 21: Das so genannte Peristom, aus dem die 

Sporen freigesetzt werden, gleicht beim Kamm-

Erdstern einem gefurchten Vulkankegel. Bild: E. 

Müller 

Noch stärker als der Eichhase an die Eiche gebunden ist der Leberreischling (Fistulina 

hepatica) (Abb. 19). Als fakultativer Schwächeparasit und Saprobiont besiedelt er 

verschiedene Bereiche noch stehender dicker, alter Eichen. Nachdem die Sporen durch 

Verletzungen an der Borke in das Kernholz eingedrungen sind, dauert es sehr lange, 

manchmal Jahrzehnte bis es zur Bildung von Fruchtkörpern kommt. 

Der Bestand des Leberreischlings ist stark zurück gegangen, unter anderem wegen der 

Bevorzugung von „Schattholzarten“ wie der Rotbuche und dem Herabsetzen der Hiebreife 

von Waldbäumen in den Wirtschaftswäldern. Die angestrebte Förderung der Eiche im 

Schönbuch könnte dem Leberreischling zu Gute kommen. Im Jahre 2015 habe ich diese 

Pilzart auffällig häufig an alten Eichen im Schönbuch gefunden. Möglicherweise hat sie von 

dem trockenen und warmen Wetter profitiert. 

 

 

 

Zu den attraktivsten Gestalten unter den Pilzen gehören zweifellos die Erdsterne, von denen 

auch im Schönbuch einige Arten zu finden sind. Zu den weniger häufigen Arten gehört der 

Kamm-Erdstern (Geastrum pectinatum) (Abb. 20), von dem ich bisher nur einen Standort 

kenne. 



Abb. 22: Von oben betrachtet wird das sternförmige 

Zerreißen der Exoperidie beim Rötenden Erdstern 

besonders deutlich. Bild: E. Müller 

Abb. 23: Beim Gewimperten Erdstern ist das Peri-

stom gewimpert und flach oder höchstens schwach 

kegelig geformt. Bild: E. Müller 

Die Erdsterne gehören zu den „Bauchpilzen“ (Gasteromycetanae), bei denen der sporen-

bildende Teil (Gleba) des Fruchtkörpers von einer ein- oder mehrschichtigen Hülle (Peridium) 

umschlossen wird. Meist findet man eine äußere (Exoperidie) und eine innere (Endoperidie) 

Hülle. Bei den Erdsternen reißt die äußere Hülle bei der Reifung vom Scheitel her durch 

Quellung in mehrere Lappen auf, die sich zu zu einem Stern zurück krümmen (ähnlich wie 

bei einer Orangenschale, die entsprechend geschält wird). Dabei wird der Fruchtkörper aus 

dem Boden gestemmt, was für die Verbreitung der Sporen vorteilhaft ist. 

Als gegenwärtig nicht gefährdet werden der Rötende Erdstern (Geastrum rufescens) (Abb. 

22) und der Gewimperte Erdstern (Geastrum fimbriatum) (Abb. 23) eingestuft. Der Rötende 

Erdstern scheint gegenüber dem erhöhten Stickstoffeintrag weniger empfindlich zu sein. Die 

Fruchtkörper beider Arten erscheinen in der Regel von August bis zum Spätherbst. 
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